
D
er Kreisverband Bildung und Erzie-
hung (VBE) Rems-Murr warnt da-
vor, Schulen nur unter wirtschaftli-

chen Gesichtspunkten zu betrachten und
ausschließlich die „Verwertbarkeit“ der
Schüler für die Arbeitswelt in den Mittel-
punkt zu stellen. Mehr Muße und mehr
Ruhe förderten das Denken, heißt es in ei-
ner Pressemitteilung des VBE. Die Fächer
Musik, Sport und Kunst würden viel zu häu-
fig als nebensächlich abgetan.

Nicht nur G8-Gymnasiasten litten un-
ter zu großer Arbeitslast, auch an anderen
Schularten stünden Schüler unter Zeit-
druck, behauptet der VBE. Dies alles sei
„Gift fürs Lernen“. Eigenständiges künstle-
risches Schaffen und Museumsbesuche for-
derten die „Entschleunigen“ des Lernens.
Die Wertigkeit der Schule dürfe nicht an
„Pisa-tauglichen“ Fächern und abfragba-
rem Faktenwissen festgemacht werden.
Den Wert eines Schülers nur über dessen
Verwertbarkeit für das Arbeitsleben zu defi-
nieren sei „töricht“. Der VBE fordert, dass
Schüler und Lehrer wieder mehr Muße für
die Musen haben dürfen. „So wichtig Spra-
chen, Mathematik, Naturwissenschaften
und Technik auch sind, eine Gesellschaft,
die keine Zeit mehr für die schönen Künste
hat, ist eine arme Gesellschaft“, so VBE-
Pressesprecher Michael Gomolzig.  kay

Backnang Kreisverband Bildung
und Erziehung fordert eine
Entschleunigung des Lernens.

HILFE IM NOTFALL

A
chtzehn Kinder hat Gabriele Lihl
großgezogen, der älteste ihrer ehe-
maligen Schützlinge ist inzwi-

schen 40 Jahre alt. Zu ihrem Beruf ist die
langjährige SOS-Kinderdorfmutter zwar
nicht wie die Jungfrau zum Kinde gekom-
men – die Art und Weise, wie sie von ei-
nem Tag auf den anderen von der Famili-
enhelferin zur SOS-Kinderdorfmutter ge-
worden ist, bezeichnet die 58-Jährige den-
noch als „Spontangeburt“. Es war an ei-
nem Freitag im Jahr 1983. Gabriele Lihl
war zu diesem Zeitpunkt bereits seit sie-
ben Jahren Familienhelferin im SOS-Kin-
derdorf in Schorndorf-Oberberken: Sie
sprang immer dann ein, wenn eine Kin-
derdorfmutter krank oder im Urlaub war
– und ja, sie trug sich mit dem Gedanken,

Kinderdorfmutter zu werden, wollte mit
der Entscheidung aber noch warten. Da
ging der Hilferuf eines zweifachen Vaters
ein. Freitags besuchte Gabriele Lihl ihn
und seine Kinder im Alter von drei und
fünf Jahren. Danach ging alles ganz
schnell: „Bis zum Sonntag hatte ich mit
Kollegen ein Haus im Dorf eingerichtet.“
Nun war Gabriele Lihl plötzlich zweifa-
che „Ersatzmutter“. Einen Monat später
kam ein drittes Kind hinzu.

„Kinder testen aus, sie suchen Bestäti-
gung und Liebe“, sagt Lihl. Ihren Erzie-
hungsstil bezeichnet sie als „liebevoll-au-
toritär“. Dass ihre Kinder Rücksicht neh-
men, war ihr immer wichtig: „Und ich lege
gesteigerten Wert auf Tischsitten.“ An-
sonsten bleibt die 58-Jährige am liebsten

entspannt: „Man kann sich auf Probleme
stürzen, oder man kann alles etwas locke-
rer sehen.“ Trotzdem hat sie auch Zeiten
erlebt, in denen sie gezweifelt hat. Über
ihren Beruf sagt sie: „Man braucht Hin-
gabe, Standvermögen und eine große Por-
tion Egoismus. Denn wenn es einem nicht
gutgeht, geht es auch den Kindern nicht
gut.“ Deshalb sei es wichtig, Distanz zu
entwickeln: „Wenn ich Urlaub habe, dann
will ich auch nur im Notfall angerufen
werden.“ Sie reist gerne – nach Island,
Venedig, an die Bernsteinküste. Ihren Be-
ruf trägt sie dabei nicht vor sich her. „Ich
versuche, meinen Heiligenschein daheim-
zulassen“, sagt sie und lacht.

Ihre Mutter war erst nicht sehr ange-
tan gewesen, als sie nach ihrem Pädagogik-
studium an der Uni Tübingen anfing, im
SOS-Kinderdorf zu arbeiten. „Sie hat ge-
sagt: Dafür habe ich dich nicht studieren
lassen.“ Doch die Begeisterung kam mit
den Kinder: „Wir haben viele Ferien bei
meinen Eltern verbracht.“ Anfangs blieb
kaum Zeit für ein Privatleben, heute be-

kommt Gabriele Lihl regelmäßige Unter-
stützung durch Mitarbeiter: „Ich kann
mich jetzt auch mal abends mit Freunden
treffen. Früher war ich um einiges mehr
eingespannt.“ Was ihr zur Glückseligkeit
fehle, das sei eine Sekretärin, sagt Ga-
briele Lihl: „Dass ich mal so viele Berichte
schreiben muss, mit dieser Vorstellung
habe ich nicht als Kinderdorfmutter ange-
fangen.“ Auch sonst hat sich im Dorf man-
ches geändert. „Ich weiß noch, dass meine
älteren Kolleginnen empört waren, als ich
mich als junge Kinderdorfmutter mit
zwei Kindern in den Liegestuhl gelegt
habe.“ Dass ihre SOS-Kinder den Kontakt
zu ihren leiblichen Eltern halten, war und
ist ihr wichtig: „Sonst werden die auf ein
so hohes Podest gehoben.“

Voraussichtlich im Sommer 2011 geht
Gabriele Lihl in den Ruhestand und zieht
in eine Wohnung im Remstal. Sie freut
sich darauf. Die 20 und 16 Jahre alten
Großen sind dann aus dem Gröbsten he-
raus, für ihre zwei Sechsjährigen sucht die
Dorfleitung derzeit eine gute Lösung.

S
ie will nicht, dass ihr Name in der
Zeitung steht, und sie will sich auch
nicht fotografieren lassen. Sie hat

ihre Gründe. Wer im SOS-Kinderdorf auf-
gewachsen ist, wird schnell als „Heim-
kind“ abgestempelt, misstrauisch beäugt
oder bemitleidet. „Der Heimstempel ist
schon belastend. Du musst dich immer
erst mal beweisen.“

Heute, mit 38 Jahren, hat sie die Wahl,
wem sie von ihrer Zeit im SOS-Kinder-
dorf in Schorndorf-Oberberken erzählt:
„Das sage ich nur ausgesuchten Leuten,
zu denen ich Vertrauen habe.“ Und doch
hat sie gerne im SOS-Kinderdorf gelebt,
in ihrer Kinderdorfmutter eine „Ersatz-
mutter“ gesucht und auch gefunden. „Die
Chemie hat gestimmt“, sagt
sie. Daran hat sich nichts ge-
ändert: Bis heute trifft sie re-
gelmäßig ihre SOS-Kinder-
dorfmutter, die inzwischen
im Ruhestand ist. Als Kind
hat sie diese „Mimi oder in
der Wut auch Muddi“ ge-
nannt. Und ja, sie hat ihr
schon mal den Satz „Du bist doch gar
nicht meine richtige Mutter“ an den Kopf
geworfen – „Aber das nur wohldosiert.“
Ihre SOS-Kinderdorfmutter und sie hät-
ten ein ähnliches Temperament, erzählt
sie und lächelt: „Wir haben uns gefetzt
und mit den Türen geschlagen, uns aber
immer schnell wieder versöhnt. Ich war
nah dran an meiner Kinderdorfmutter.“

Mit sieben Jahren ist sie nach Oberber-
ken gekommen, gemeinsam mit zwei Ge-
schwistern. Ihre leibliche Mutter war
nach einer schweren Krankheit verstor-
ben, der Vater war mit seinen fünf Kin-
dern überfordert. Die zwei jüngsten Ge-
schwister kamen in Pflegefamilien unter,
die drei älteren wurden vom damaligen
Kinderdorfleiter aus dem Fränkischen

nach Oberberken gebracht. Sie hatte da-
mals gemischte Gefühle: „Mit sieben Jah-
ren weiß man nur, dass man von zu Hause
wegmuss, und findet es schrecklich, aber
auch furchtbar spannend.“

Sie erinnert sich genau an die Ankunft
im Dorf: „Alle Kinderdorfmütter, Kinder
und Zivis standen beim Wasserturm und
haben gewunken.“ Ein Ritual, das bis
heute gepflegt wird. „Ich war überrascht
über die Wiesen und den Wald, ich war ja
ein Stadtkind.“ Das SOS-Kinderdorf am
Rande der Ortschaft Oberberken kam ihr
riesengroß vor. „Heute ist es für mich eine
kleine heile Welt.“ Sie hat sich damals
schnell eingelebt, Spielkameraden gab es
genug im Kinderdorf. Als sie eingeschult

wurde, machte sie ihre Er-
fahrungen mit dem Leben
außerhalb: „Das war eine an-
dere Welt, die wollte ich ken-
nenlernen, da wollte ich da-
bei sein.“

Das Dabeisein war je-
doch nicht einfach. „Es war
schwierig, Freundschaften

außerhalb des Kinderdorfs zu schließen.
Da gab es schon Klassenunterschiede,
und man musste ein bisschen kämpfen.
Aber die SOS-Clique hat zusammengehal-
ten.“ Was ihr widerstrebt hat, das war „die
Mitleidstour“ – die Mutter einer Klassen-
kameradin zum Beispiel, die ihrem Kind
ein Vesperbrot fürs „arme SOS-Kind“ mit-
gab. „Ich habe mich darüber geärgert.
Mein Bestreben war, ein ganz normales
Kind zu sein, und das war nicht so leicht.“

In der Pubertät machte ihr der Tod der
Mutter zu schaffen: „Du fängst an nachzu-
denken, und alles kommt noch mal hoch.“
Sie habe vor der Wahl gestanden, in Selbst-
mitleid zu versinken oder das Beste aus
der Situation zu machen. Sie hat sich für
Letzteres entschieden. Eigentlich wäre

sie gerne Erzieherin geworden, hat aber
eine Ausbildung zur Rechtsanwaltsgehil-
fin gemacht. „Ich bin ein Sicherheitstyp“,
sagt sie, deren heile Kinderwelt zerbrö-
selt ist. Die Berufsschule in Stuttgart war
ihre Chance, „als ganz normaler Mensch
aufzutreten“. Sie hat als Wohnort wahr-
heitsgemäß die Hermann-Gmeiner-
Straße in Oberberken angegeben und den
Zusatz SOS-Kinderdorf, den „wunden
Punkt“, unter den Tisch fallenlassen. „Da-
mit war ein Riesenstein, den ich im Weg
hatte, beiseitegeräumt. Ich war endlich
frei von Vorurteilen.“ Mit 22 Jahren ist sie
ausgezogen, hat eigenes Geld verdient, ge-
heiratet. Und ein Gefühl von Sicherheit
entwickelt, auch wenn sie bis heute genau
abwägt, wen sie ins Vertrauen zieht.

Vor einiger Zeit hat sie sich auf ihr ur-
sprüngliches Berufsziel zurückbesonnen
und nach reiflicher Überlegung eine Aus-
bildung zur Jugend- und Heimerzieherin
begonnen, die sie bald abschließt. Ihr Aus-
bildungsort: das SOS-Kinderdorf in Ober-
berken. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich
hier noch mal lande“, sagt sie. Dass sie
hier aufgewachsen ist, macht ihr die Ar-
beit mit den SOS-Kindern aber oft leich-
ter. Ihren Schützlingen gibt sie diesen
Satz mit: „Wir Kinderdorfkinder müssen
uns nicht verstecken.“

Mehr Muße
fürs Museum

Jubiläum Das SOS-Kinderdorf Württemberg in Schorndorf-
Oberberken feiert seinen 50. Geburtstag. Gabriele Lihl arbeitet
dort seit 27 Jahren als Kinderdorfmutter. Von Annette Clauß

„Der Heimstempel
ist schon
belastend.“

Schorndorf Das SOS-Kinderdorf ist eine Heimat, aber auch ein
wunder Punkt: Ein ehemaliges SOS-Kind erzählt. Von Annette Clauß

Nach dem Tod der Mutter ist sie im SOS-
Kinderdorf aufgewachsen.  Foto: privat

Der Gründer Vater der SOS-Kinderdörfer ist
der aus Österreich stammende Hermann
Gmeiner, der in frühester Jugend seineMut-
ter verloren hatte und von einer Schwester
aufgezogenwurde. 1949 gründete Gmeiner
den Verein SOS-Kinderdorf und das erste
SOS-Kinderdorf derWelt in Imst/Tirol. Heute
gibt es weltweit rund 500 Kinderdörfer.

Die Idee Die ursprüngliche Intention des
SOS-Kinderdorfgründers Hermann Gmeiner
war, Kindern bis zum Erwachsenwerden ein
Zuhause zu bieten. Heute werden Kinder
auchmittelfristig im SOS-Kinderdorf unterge-
bracht, wenn ihre Familien in einer Krise ste-
cken und Hilfe brauchen. Der Kontakt mit den
leiblichen Eltern hat einen hohen Stellenwert.

Das Dorf Das SOS-KinderdorfWürttemberg
in Schorndorf-Oberberken wurde im Jahr
1960 als fünftes von 15 Dörfern in Deutsch-
land gegründet. Die Initiative dazu ging vom
ehemaligen Textilfabrikanten Ludwig Held-
maier aus. Der Gemeinderat vonOberberken
stellte kostenlos ein Grundstück amOrtsrand
zur Verfügung. ImNovember 1960 zogen die
ersten vier Kinderdorfmütter in die Häuser
auf demGelände. Bereits ein Jahr später wur-
den zwei weitere Häuser gebaut. Im Jahr
1964 übernahmOttoWandrey die Position
des Dorfleiters und lenkte die Geschicke der
Gemeinschaft bis zu seinem Ruhestand im
Jahr 1998. Seine Nachfolge trat die Diplom-
psychologin HanneMörtl an. 1998 erweiterte
das Kinderdorf seine Angebotspalette um
zweiWohngruppen, in denen Kinder und Ju-
gendlichemittelfristig untergebracht werden.

Die Geburtstagsfeier AmSonntag, 9.Mai, fei-
ert das SOS-KinderdorfWürttemberg in
Schorndorf-Oberberken seinen 50. Geburts-
tagmit einem Festprogramm, zu dem
Freunde, Förderer und Interessierte eingela-
den sind. Es beginnt um 10Uhrmit einemGot-
tesdienst, an den sich um 10.45 Uhr ein Fest-
akt anschließt. Von 12 Uhr bis 17 Uhr findet
dann auf demGelände beimWasserturm ein
Tag der offenen Türmit Hocketse statt. anc

Weitere Informationen unter
www.sos-kinderdorf.de

Die Rolle der Gewerkschaften in Zeiten glo-
balisierter Wirtschaft ist das Thema eines
Vortrags morgen Abend in der Schorndor-
fer Manufaktur. Zu Gast ist der Sozialwis-
senschaftler und geschäftsführendes Vor-
standmitglied der IG Metall, Hans Jürgen
Urban. Das Motto des bekennenden Hartz-
IV-Gegners: „Widerstand gegen die De-
montage des Sozialstaats, von welcher Par-
tei sie auch immer betrieben wird.“ In der
globalisierten Wirtschaft „gibt es keine
nichtkapitalistischen Inseln mehr, da wird
jeder Lebensbereich dem Profit unterwor-
fen“. Es sei kein Zufall, dass Erwerbsarbeit
kein Garant für auskömmlichen Lebensun-
terhalt mehr sei. „Müsste unsere Gegen-
wehr, damit sie diesen Namen verdient,
nicht ebenso massiv werden? Und hätten
Gewerkschaften da nicht eine herausra-
gende Rolle“, fragt der Gewerkschafter.

Der Vortrag, zu dem der DGB-Ortsver-
band und das Forum Politik in der Manu-
faktur, einladen, beginnt um 19.30 Uhr.  kay

Hingabe und eine große Portion Egoismus

Kinder, Kinder: Gabriele Lihl arbeitet seit fast drei Jahrzehnten als SOS-Kinderdorfmutter und geht im Sommer 2011 in den Ruhestand.  Foto: Martin Stollberg

50 Jahre SOS-KINDERDORF

Was Wann Wo

Die Erfahrung eines ehe-
maligen Kinderdorfkindes

Die kleine heile Welt hinterlässt Spuren

POLIZEI 110
FEUERWEHR 112
RETTUNGSDIENST 112
NOTRUF-FAX 112
KRANKENTRANSPORT 1 92 22

Schorndorf

Widerstand gegen
das Profitprinzip

APOTHEKEN
Backnang:Schiller,Backnang,Schillerstr.36,0 71 91 /
16 70.
BadCannstatt, Neckarvororte und Fellbach:Münster,
Münster,Mainstr.45,07 11 / 59 15 31.
Schorndorf, Althütte, Rudersberg,Welzheim:Ur-
bach,Urbach,Gartenstr.53,0 71 81 /8 14 80.
Waiblingen,Korb, Kernen, Weinstadt,Remshalden,
Winnendenund Umgebung:Friedrich,Waiblingen-Bit-
tenfeld,Schillerstr.58,0 71 46 /87 30 00u.Schloss,
Weinstadt-Großheppach,Prinz-Eugen-Platz3,
0 71 51 /60 33 62.
Dienstbereitvon8.30bis8.30Uhr.

VERANSTALTUNGEN

KULTUR ETCETERA
Winnenden:VHS,Vortragssaal, EingangMühltor-
straße 3: Kürzere Tage, Autorenlesungmit Anna Ka-
tharinaHahn, 19.30Uhr.

KINDERSPASS
Backnang:Stadtbücherei, ImBiegel 13:Der kleine Ti-
ger braucht ein Fahrrad -Kleiner Tiger'ebisiklet la-
zim, deutsch-türkischesPuppentheater (ab4 J.), 15
Uhr.

VORTRÄGE
Murrhardt:Volksbank,Nägelestraße 1:Droht ein
neuerCrash andenFinanz- undWirtschaftsmärk-
ten?UrsachenundVerursacher derKrise, Referent:
Siegfried F. Franke, 19Uhr.

VERSCHIEDENES
Fellbach: Jugendtechnikschule,Hintere Straße 1:
Tag er offenenTür, Informationsveranstaltung, 14.30
Uhr.
Welzheim: Sternwarte, beim Stadtteil Langenberg:
Öffentliche Sternführung (nur bei sternenklarem
Himmel), 21Uhr.
(WeitereHinweise in unserenanderenVeranstal-
tungsteilen)
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